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besonders anziehenden Studie „Karl Eugen besichtigt
die Revolution" über eine im zweiten Jahr der gro-
ßen Revolution mit der Herzogin nach Paris ausge-

führte Reise: „Es ist erstaunlich, was alles die hohen

Herrschaften gesehen und erlebt haben . . . Wir

legen das Tagebuch aus der Hand. Es ist, als ob wir

mit dem dicken Bündel reinlich beschriebenen Papiers
- denn seiner Fränzel zulieb hat Karl seine unge-
stüm ausfahrende Handschrift gezügelt —

ein Stück

Geschichte leibhaftig in der Hand gehabt hätten."

Am 26. April 1791 erfolgte die Abreise des herzog-
lichen Paares aus dem Tumult der wabernden Welt-

stadt. „Wie mögen die Reisenden aufgeatmet haben,
als sie wieder in dem ländlich heiteren Hohenheim

ankamen, das in der ersten Apfelblüte prangte." -

Der nun folgende, noch nicht veröffentlichte Brief

der Herzoginwitwe soll im Wortlaut und in der Ori-

ginalgröße wiedergegeben werden. Er trägt das Da-

tum 1. Februar 1804 und ist an einen unbekannten

„Doctor und Professor" gerichtet.
Die Herzogin hatte sich nach dem am 24. Oktober

1793 erfolgten Tod des Herzogs als Witwensitz das

Schloß in Kirchheim u. T. gewählt. Sie starb daselbst

im Alter von 63 Jahren (1811). Angesichts der cha-
rakterlichen Eigenart dieser Frau traute ich mir eine

graphologische Deutung ihrer Handschrift nicht zu.

Ich wandte mich an den bekannten Graphologen und

Schriftsachverständigen M. W. Eger in München-

Solln und bat ihn um eine Analyse des oben wieder-

gegebenen Briefes. Er entsprach meiner Bitte und

äußerte sich folgendermaßen:
„Der Brief, welcher sieben Jahre vor dem Tode der

Gräfin verfaßt wurde, offenbart uns einen Menschen

auf der Höhe seines Lebens, der nicht nur mannig-
fache Parallelen des Wissens und der Erfahrung in

sich vereinigt, sondern auch eingegrabene Spuren der

Enttäuschungen und Entbehrungen verrät. In Lauter-

keit und Gesinnung erhaben, für die damalige Zeit

vielleicht ein wenig zu idealistisch und kühn in ihrem

Gerechtigkeitsempfinden, hat sie bei aller Recht-

schaffenheit in manchen Kreisen Anstoß gefunden.
Entwicklungsmäßig dürfte es so gewesen sein: Schrei-

berin hat sich nicht mit der Rolle des satten und

begüterten Adels begnügt, sondern sie hat sich mehr

und mehr um Dinge und Ansichten gekümmert, die

ihr zu einer Art „Weltanschauung" wurden. Sie

dachte mehr als wirklich zu leben,- einer großen
Idee und Überzeugung zuliebe hat sie die eigene
Seele unterdrückt und verkümmern lassen, sofern

das nicht auch von anderer Seite bewirkt wurde,
denn irgendwie fehlt ihr die anspruchsvolle, generöse
und kommandierende Mentalität. Im Gegenteil, die

Analysantin hat sich mehr als nötig an ihrer freien

Entfaltung verhindern lassen,- sie war zum Zeitpunkt
des Briefes ein unglücklicher, gedemütigter und ge-

brochener Mensch.

Aber gerade dieser seelische Tatbestand zwang sie,
mit allen Mitteln der „kleinen Diplomatie" zu wir-

ken und zu kämpfen. Denjenigen Menschen, die ihr

wohlgesinnt waren, brachte sie gewiß keine Feind-

schaft entgegen; wohl aber denen, die sie bekämpf-
ten. Und so vereinigen sich in ihrem Wesen willent-

liche Intensität mit sensibler Empfindsamkeit, die be-

greiflicherweise das schwache Volumen ihres schlich-

ten Gemüts zersplitterten. Offenbar hat die Schrift-

eignerin sehr arg unter den Spannungen ihrer Seele

gelitten, vor allem deshalb, weil sie nicht genug
Vitalität und Durchsetzungskraft besaß, ihr Leben

kraftvoll nach der einen oder andern Seite hin ein-

zusetzen. Das bedrückte sie oft und erzeugte Min-

derwertigkeitsgefühle, aus denen dann Heimlichkeit,
Berechnung und Kritiksucht erwuchsen.

Ansonsten war sie sparsam, haushälterisch, einfach

und eher „volkstümlich" als vornehm. Ihr Herz war

rein und sie war davon überzeugt, in ihrer jeweiligen
Lage das Richtige zu tun. Und doch hat sie sich mehr

geschadet als genützt."

111.

Der Journalist und Dichter Albert von Winterfeld

(1832-1908) hat der Frau Helene Schubart in der

früher erschienenen Halbmonatsschrift „Schwaben-
land" (Nr. 3, 1899) ein „Gedenkblatt zur 80. Wie-

derkehr ihres Todestages" mit Bild 3 gewidmet, des-

sen einleitende Worte lauten: „Unter den deutschen

Dichtergattinnen nimmt die Gemahlin Schubarts nur

einen bescheidenen Raum ein, wenn man sie nach

dem Maßstabe ihrer geistigen Bildung beurteilt,
einen hervorragenden aber, wenn die hundertfach

auf die Probe gestellte Liebe und Treue eines alles

duldenden, alles tragenden, alles verzeihenden

Frauenherzens als Wertmesser gelten darf. Wie ihr

Geist im Umgang mit ihrem Manne sich allmählich

entwickelte, so wuchs und festigte sich auch ihr

Charakter unter der Fülle der ihr auf erlegten Lei-

den, die sie, siegreich kämpfend, überwand."

In meiner Autographensammlung befinden sich noch

zwei Stücke, die einer besonderen Würdigung wert

sind. Es sind dies zwei Briefe der Gattin Schubarts

an den Enkelsohn, den „Herrn Studenten Kaufmann

im Kloster zu Maulbronn" aus Stuttgart vom „letz-

ten Tag des Jahres 1806" und vom 11. Februar 1807.



73

Brief der Herzoginwitwe Franziska vom 1. Februar 1804
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Brief der Helene Schubart an ihren Enkel vom letzten Tag des Jahres 1806
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Sie sind familiären Inhalts und ohne besondere Be-

deutung, aber mit fester Hand von der 63jährigen
Großmutter geschrieben. Dieser Enkel war ein Sohn

der Tochter Julie, die den Kammervirtuosen (Celli-
sten) Johann Kaufmann geheiratet hatte. Aus Raum-

gründen kann nur einer der beiden Briefe - der vom

letzten Tag des Jahres 1806 - im Faksimile wieder-

gegeben werden.

Zur graphologischen Begutachtung habe ich auch die

beiden Briefe Herrn M. W. Eger vorgelegt. Er hat

eine überaus fesselnde Deutung abgegeben, die ich

leider aus denselben Gründen nur auszugsweise wie-

dergeben kann:

„Die
. . . Briefe offenbaren den Typ einer zwar ein-

fachen, aber durch und durch guten Frau mit einem

großen Herzen und gesundem Verstand. Die feinen

Elemente der Bildung sind eingebettet in die Energie
zur praktischen Rührigkeit. Denn mutmaßlich wurde

dieser Frau nichts, aber auch gar nichts geschenkt.
Immer bereit, sich einzusetzen, zu opfern und mit-

zuwirken, gerät sie manchmal in Gefahr, zu den

Dingen und Menschen den Abstand zu verlieren.

Ihre Betriebsamkeit ist fast zu intensiv,- es fehlt nicht

an Stimmungsschwankungen, denn wie oft mögen
Hoffnung und Resignation gewechselt haben. Aber

dieser seelischen Beeindruckbarkeit setzt sich die

große Vertrauensbereitschaft in die C/eredhtigkeit

entgegen. Schreiberin wollte und mochte nicht an das

„Böse" glauben, denn sie ist zu redlich und ehrlich;
Ränke und Bosheit können sich in ihrem Gemüt

nicht einnisten . . . Die Gefühle dieser Frau reichen

von starker Beeindruckbarkeit und tiefer Liebe bis

zu leidenschaftlicher Hingabe an die Pflicht des

Tages . . ."

Besser als in diesem treffsicheren Gutachten des

Graphologen konnte das Wesen der einfachen Bür-

gersfrau Helene Schubart nicht geschildert werden.

Ihr hatte der „liebe Schöpfer und Erhalter" auf den

Lebensweg einen trefflichen Charakter mitgegeben,
mit dem sie alle Personen, die an dem Trauerspiel
Hohenasperg beteiligt waren, weit überragt - Män-

ner wie Frauen, den Herzog selbst und die Her-

zogin, hohe Offiziere und Geistliche, Beamte und

deren Helfershelfer, ja den eigenen Ehegatten. Sie

hatte keine „Erziehung" nötig; sie hätte ihrem halt-

losen Mann ein Vorbild sein können. Daß er darauf

in seinem Dünkel verzichtete, war seine Schuld und

wurde ihm zum Verhängnis. Helene Schubart hat

ihren Mann und ihre beiden Kinder überlebt. Sie

starb in kümmerlichen Verhältnissen am 25. Januar

1819 im Alter von 76 Jahren. Sie ist, wie alle ihre

Angehörigen, auf dem Hoppenlau-Friedhof in Stutt-

gart begraben, einer Oase, an deren Rand die Wel-

len der Großstadt sanft verebben.

1 Daten nach E. Vely, Herzog Karl Eugen von Württem-

berg und Franziska von Hohenheim, 3. Auflage, Stutt-

gart 1877. - 2 Ludwig Schubart, Schubarts Charakter von

seinem Sohn Ludwig, S. 116. - 3 Dieses Bild, ein Gemälde
eines unbekannten Malers, war einstens im Besitz der
Familie Bacmeister. Es ist heute verschollen. Vielleicht
dienen diese Zeilen dazu, den jetzigen Besitz wieder
aufzuhellen. Das bekannte Bild Schubarts von dem Maler
Oelenhainz befindet sich in der Staatsgalerie Stuttgart.

Stille Stunde am Wildsee

Du ruhst in wilder Wälder Reigen
Mit Deiner Wasser dunklem Glanz,

Ringsum ist tiefes, heil’ges Schweigen

In Deiner Tannen stummem Kranz.

Es träumt in Dir ein gold’ner Frieden

Weit von der Zeiten Not und Weh,

So herrlich weltenabgeschieden,
Du zauberhafter Schwarzwaldsee.

Klein wird das Kleine, groß das Große.

Mein Herz wird froh, unendlich weit,
Als trage mich das Uferlose

Bis vor das Tor der Ewigkeit.

"Werner Conzelmann


